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Nat ur 

Ueber einen im achtzehnten Lebensjahre operirten 
Blindgebornen. 

Von Dr. J. C. Aug. Franz. 


Herr F. J. iſt der Sohn eines Arztes, von ſcrophuloͤſer Diaz 
theſe, ſonſt aber von kräftiger Conſtitution, irritabeln Tempera⸗ 
ments, jedoch zufriedener und gluͤcklicher Gemuͤthsſtimmung, und 
mit einem trefflichen Verſtande, ſchneller Faſſungskraft und gutem 
Gedaͤchtniſſe begabt. An beiden Augen ſeines Vaters hat ſich in den 
letzten vier Jahren, in Folge eines ſtarken Influenzaanfalls, cata- 
racta (vermuthlich mit gleichzeitigem Glaucom ) ausgebildet. Seine 
Verwandten vaͤterlicherſeits find zu Augenkrankheiten dieponirt; 
aber bei der Mutter und den Verwandten ibrer Seite laͤßt ſich eine 
Dispoſition der Art nicht auffinden. In Bezug auf das urſaͤckli⸗ 
che Verhaͤltniß der uns befchäftigenden Augenaffectienen ſcheint die 
Mutter auf folgenden Umſtand ein zu großes Gewicht zu legen. 
Sie ſagt nämlich, daß fie im achten Monate ihrer bis dahin nor⸗ 
malen Schwangerſchaft von ihrem juͤngſten Kinde, das ſie auf dem 
Arme hatte, einen heftigen Schlag in's Auge bekam. Dadurch ent— 
ſtand eine Augenentzuͤndung, welche von einer eigenthuͤmlichen Ger 
ſichtstaͤuſchung begleitet war, indem der Frau alle Gegenſtaͤnde, 
beſonders die auf dem Boden lagen, in einer tief concaven Form 
erſchienen; eine Taͤuſchung, welche mehrere Monate anhielt. Außer⸗ 
dem hatte der Schreck, in den fie bei dieſem Ereigniſſe gerieth, Con⸗ 
vulſionen zur Folge, die, ſich einige Mal wiederholend, ſelbſt auf 
den Foͤtus uͤbergingen. Die Wiederholung dieſer Convulſionen ex: 
zeugte in dem Gemuͤthe der Mutter fortdauernde Anaſt und Furcht 
fuͤr die Geſundheit des Letztern, waͤhrend der durch die Entzuͤndung 
veranlaßte Augenſchmerz, fo wie die erwähnte Geſichtstaͤuſchung, 
ihren Befuͤrchtungen ganz vorzuͤglich die Richtung nach den Augen 
deſſelben gaben. Nachdem die Entbindung zu gehöriger Zeit ſtatt⸗ 
gefunden, bemerkte man an den Augen des Kindes, das fonft ge— 
ſund und wohlgebildet war, einen doppelten Organiſationsfehler. 
Der Vater, auf deſſen Angabe man, wegen feiner Fachkenntniß, 
ein größeres Gewicht legen muß, berichtete, daß beide Augen fo 
ſtark nach Innen gekehrt waren, daß ein Theil der cornea vom 
innern Augenwinkel bedeckt wurde, und daß man außerdem in bei⸗ 
den Pupillen einen gelblichweißen Fleck bemerkte, der, hinter der 
iris gelegen, von der membrana pupillaris nicht berühren konnte. — 
Auch die Amme des Kindes gab an, daß ſie, als das Kind einige 
Monate alt war, demſelben ein Licht vor die Augen gebalten babe, 
wovon es keine Notiz nahm; ferner, daß die Augaͤpfel nicht jene 
raſtloſe Bewegung zeigten, die man gewohnlich bei Blindgeborenen 
wahrnimmt, daß vielmehr beide Augen ſtets nach Innen gekehrt 
waren und nur ſelten das eine oder das andere vom innern Yugens 
winkel ſich abwendete. 
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Gegen Ende des zweiten Lebensjahres war am rechten Auge 
die keratonyxis gemacht worden und dieſer eine heftige iritis ge- 
folgt, welche mit Atrophie des Augapfels endigte. Junertalb der 
naͤchſten vier Jahre waren zwei ähnliche Operationen am linken 
Auge verrichtet worden, die zwar die Berflörung dieſes Organs 
nicht zur Folge hatten, aber auch die Verdunklung in der Pupille. 
nicht entfernten. Jedoch nahm dieſe Verdunklung mit der Zeit cin 
etwas helleres Weiß an, und der Kranke erlangte einen gewiſſen 
Grad von Lichtempfind ung, den er vor der Operation nicht gehabt 
zu haben ſchien. Beide Augen behielten uͤbrigens lange Zeit eine 
Diepofition zur Entzuͤndung und litten wiederholentlich an conjun- 
ctivitis; weshalb denn auch die Gefäße der Conjunctiva an Zahl 
und umfang fo bedeutend zunahmen, daß ihre Exciſion mehrere 
Mal raͤthlich wurde. 

Ausgangs Juni 1840 ſtellte mir mein Freund, Dr. Swaine, 
den damals ſiebenzehnjaͤbrigen Kranken zu dem Zwecke vor, um 
mich wegen ſeines angeborenen deppelten strabismus zu confultiren 
und zu gleicher Zeit meine Anſicht über die ernſtere Augenaffection, 
die bis dahin fuͤr unheilbar gehalten wurde, und fuͤr die der Kranke 
ſelbſt keine Hoffnung mehr hegte, zu hoͤren. Eine genaue und 
ſorgfaͤltige unterſuchung ergab nun Folgendes: An der rechten Seite 
erſchienen die Augenlider und die angrenzenden Theile zuſammen⸗ 
gezogen; Erſtere waren kleiner, und das Auge ſelbſt lag tiefer in 
der orbita, als an der linken Seite. Bei jedem Blinzeln entſtan⸗ 
den Spasmen in den Augenlidern, und wenn das linke Auge nach 
auswärts gerichtet wurde, verbreiteten ſich dieſe ſpaſtiſchen Vewe⸗ 
gungen über die ganze Geſichtshaͤlfte der betreffenden Seite. Beide 
Augen waren fo ſtark nach Innen aekehrt, daß beinahe die Haͤlfte 
der cornea von dem innern Augenwinkel bedeckt wurde. Das linke 
Auge konnte der Kranke willkuͤrlich nach Außen oder in jeder andern 
Richtung bis zu einem gewiſſen Grade, jedoch nicht ohne Anſtren⸗ 
gung, bewegen: es wendete ſich aber fofert wieder nach Innen, ſo⸗ 
bald der Einfluß des Willens aufhörte. Am rechten Auge hatte er 
nur die Bewegungen nach Oben und Unten in feiner Gewalt, nicht 
aber die nach dem äußern Winkel hin, deren Ausführung ihm erſt 
nach vielen Verſuchen gelang. Der linke bulbus hatte den norma⸗ 
len Umfang und die natuͤrliche Grafticität; der rechte dagegen war 
wenigſtens um ein Drittel kleiner und fühlte ſich weich, wie Teig, 
an; auch war derſelbe in der Nähe des rectus internus abgeflacht, 
oder vielmehr nach Innen eingedrückt. Die cornea dieſes Auges 
war weniger conver und etwas kleiner, jedoch nicht im Verhaͤltniſſe 
zur Verkleinerung des bulbus ſelbſt; fie war übrigens durchſichtig 
und von Verdunklung frei, mit Ausnahme des Mittelpuncte, wo 
die keratonyxis (inen dunkeln Fleck zuruͤckgelaſſen hatte. Die far 
ſerige Structur der iris war unregelmäßia, und die Farbe derſelben, 
die braun war, etwas beller, als die des linken Auges. Verſchie⸗ 
dene Lichtgrade hatten auf die Bewegungen der iris keinen Ein: 


— 
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fluß; jedoch, wenn das Auge in horizontaler Richtung nach Außen 
bewegt wurde, zog ſich die Pupille, wenn ſie den Mitlelpunct der 
orbita paſſirte, etwas zuſammen, und wenn fie ſich dem aͤußern 
Winkel näherte, erweiterte ſie ſich wieder zu dem Umfange, den 
lie bei der gewoͤhnlichen Richtung des Auges nach Innen hatte. 
Wenn man von der Schlaͤfenſeite aus durch die Pupille ſah, fo bee 
merkte man in der hintern Augentammer einen großen Theil der 
verdunkelten Kapſel; das Junere des Auges überhaupt dot ein 
braunlichſchwarzes Anſehen dar. Der Kranke hatte in dieſem Auge 
nicht die geringſte Lichtempfindung; es war vollkommen amauroriſch. 

Das linke Auge zeigte in der conjunetiva, beſonders am ins 
nern Augenwinkel, eine große Anzahl varicöbſer Gefaͤße und in der 
sclerotiva rund um die außere Hälfte der cornea ein feines Gefäß: 
netz. Dieſe letztere Membran war regeimaͤßig convex, hell und voll: 
kommen durchſi tig. Die Faſern der Iris waren etwas unregelmäßig, 
die braune Farbe derfeiben nicht gleichmaͤßig verbreitet; die unge⸗ 
wohnlich weite Pupille war nicht rund, ſondern winklich nach Abs 
und Einwarts verzogen, und veränderte ihre Dimenſionen weder 
bei den Bewegungen des Auges, noch in Folge eines Lichtreizes. 
Wenn man gerade durch die Pupille in das Innere des Auges 
ſah, ſo bemerkte man, daß die vordere Capſelwand unzerſtoͤrt, aber 
in ihrer ganzen Ausdehnung verdunkelt, an einigen Stellen hyper— 
trophiſch und von perimutterartiger Farbe und Glanz war. Sah 
man in einer ſchrägen Richtung von der Schlafenſeite aus durch 
die Pupille, ſo wurde in der vordern Capſelwand eine ſehr ſchmale 
verpendiculäre Spalte, von ungefähr 14 Linie Länge, ſichtbar. 
Diefe Spalte lag vom Mittelpuncte der Pupille fo weit entfernt, 
daß ſie von der iris ganz bedeckt wurde; und da der untere Rand 
mit der uvea verwachſen war, ſo wurde ſie ein Wenig offen er⸗ 
halten, fo daß der humor aqueus frei in die Capſelhohle eintreten 
konnte. Mit Ausnahme der Stelle, wo die Verwachſung der Cap: 
ſel mit der uvea ſtatthatte (die Urſache der winklichen Form der 
Pupille), ſtanden dieſe beiden Membranen in keiner Berührung 
mit einander. Der Kranke klagte nur uͤber ein gelegentlich eine 
kretendes Gefühl von Druck im Innern des Auges. In dieſem 
Auge hatte der Kranke eine Lichtempfindung und war ſelbſt im 
Stande, Farben von intenſivem und entſchiedenem Tone zu erken⸗ 
nen. Er ſelbſt glaubte ſogar fähig zu ſeyn, von jedem hellen Ge: 
genſtande, wenn derſelde in der Entfernung von einem halben oder 
ganzen Zoll vom Auge und fihräg in ſolcher Richtung gehalten 
zärde, daß er das Licht gerade gegen die Pupille hin reflectirte, 
ungefahr 1 Quadratzoll zu uaterſcheiden. Jedoch war dieſes, wie 
ich uͤberzeugt bin, eine Tauſchung; denn nach dem eben beſchriebe⸗ 
nen Zuſtande im Innern des Auges iſt es klar, daß alle Lichtſtrah⸗ 
len, welche in der Richtung der Sehaxe in die Pupille fielen, von 
der verdunkelten Gapfel aufgefangen und reflectirt werden mußten, 
ſo daß durch dieſe Strahlen wohl eine Lichtempfindung mitgetheilt 


werden konnte, aber keine Wahrnehmung von Gegenſtaͤnden möglich ' 


war. Andererſeits ſcheint es wahrſcheinlich, daß die ſeitliche Spalte 
in der Capſel den Lichtſtrahlen einen Durchgang im Innern des 
Auges geſtattete; da jedoch dieſe ſchmale Oeffnung ganz hinter der 
iris verſteckt lag, fo würden nur ſolche Strahlen haben durchgehen 
konnen, welche in einer ganz ſchrägen Richtung von der Schlaͤfen— 
ſeire her einfiefen. Wenn nun aber auch dieſe Lichtſtrahlen duch 
die Spalte eindringen konnten, fo mußten fie wegen ihrer ſchief.n 
Nichtung auf einen Punct fallen, welcher ungefähr in der Micte 
zwiſchen dem ligamentum eiliare und dem Mittelpuncte der hin: 
tern Hemiſphäre lag, wo ſie, nach den Geſetzen der Optlk, nur ein 
ſehr un vollkommenes Bild hervorbringen konnten; und bei dieſer 
Unvollkommenheit des Bildes war es unmoglich, daß derfenige 
Theil der retina, auf welchen dieſe Strahlen fielen, eine ſolche 
Schärfe der Empfindung erhalten follte, wie fie erforderlich iſt, 
wenn in der Seele von dem durch einen Gegenſtand erzeugten 
Bilde eine Vorſtellung entſtehen ſoll. Man koͤnnte indeſſen anneh⸗ 
men, daß die Spalte in der Gapſel bier in derſelben Beziehung 
zum Auge ſtand, wie ein kleincg Loch in einem unmittelbar vor eis 
nem gefunden Auge gehaltenen Karkenblatte; allein in dieſem Falle 
würde der Kranke nicht nur auf einen halben oder ganzen Zoll 
weit, ſondern auch in einer weit größern Entfernung die Gegen⸗ 
ſtände erkannt haben. Daß er dieß nicht im Stande war, davon 
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habe ich wich durch wiederholte Verſuche überzeugt, welche mich 
eben zu dem Schluſſe gefuhrt haben, daß fein Glaube, wirklich 
Gegenſtande zu fihen, bloß aus feiner Einbildung, verbunden mit 
feinem Vermoͤgen, Schluüſſe zu machen, entſprungen ſey. Indem 
er einen Gegenſtand beſühlte und während er denſelben dicht vor 
dem Auge hielt, mit feinen Augenlidern und Wangen in Beruh⸗ 
rung brachte, erhielt er durch ſeinen verfeinerten Taſtſinn eine Idee 
von demſelben, die er, der Erfahrung gemaͤß, durch ſtete Uebung 
bereits erlangt hatte, ausbildete und vervollſtaͤndigte. Dieſe An- 
ſicht wird durch die Beobachtungen derjenigen beſtatigt, welche ihn 
Jahre lang gekannt und beaufſichtigt hatten, fo wie durch eine 
Thatſache, die ich ſelbſt Häufig beobachtet habe, daß naͤmlich alle 
blinde Perſonen gebildeten Standes, die nicht vollkommen amauro— 
tiſch find, theils um fo viel wie moͤglich ihren Mangel an dem edel 
ſten der Sinne zu verbergen, theils weil es ihrem Gefuͤhle wider⸗ 
ſtrebt, als Gegenſtände des Mitleids betrachtet zu werden, Andere 
zu überreden ſuchen, daß fir mehr ſehen, als wirklich der Fall iſt. 

Am Ende dieſer Unterſuchung über die Beſchaffenheit des Sehr 
organs und des wirklich vorhandenen Sehvermoͤgens mag es mir 
erlaubt ſeyn, zu erwähnen, daß der Zaftjinn des Kranken einen 
außerordentlichen Grad von Vollkommenheit erlangt hatte, ſo daß 
er, um feinere Gegenſtände zu erkennen, dieſelben an die Lippen 
brachte. Das Gefühl, welches ſeidene Stoffe hervorbrachten, war 
ihm hochſt angenehm. Man behauptete, daß er ſelbſt Farben durch 
das Gefuyl unterſcheiden koͤnne; jedoch iſt dieſe Angabe durch fein 
eigenes Zeugniß nicht beſtäͤtigt. 

Ich gab aun meine Anſicht dahin ab, daß der Fehler des rech⸗ 
ten Auges unheilbar ſey, daß am linken Auge mittelſt einer Ope⸗ 
ration das Seyvermoͤgen herzuſtellen ſeyn dürfte, und daß die durch 
die Einwaͤrtskehrung der Augen veranlaßte Entſtellung ebenfalls 
durch eine Operation beſeitigt werden koͤnne. Obgleich das linke 
Auge bis dahin für eben fo unheilbar, als das erſte gehalten wur— 
de, ſchienen mir doch Gründe vorhanden zu ſeyn, eine Heilung 
hoffen zu dürfen, vorausgeſetzt, daß es mir gelänge, eine Entzuͤn— 
dung zu verhuͤten, welches bei einem bereits mehrere Mal operir⸗ 
ten Auge und beſonders bei einem jangen, plethoriſchen Subjecte 
keine leichte Aufgabe war. Es wurde hierauf die Operation be— 
ſchloſſen, und dieſelbe am 10. Juli 1840, in Gegenwart des Dr. 
Swaine und unter Aſſtſtenz der Herren F. Fowke und F. 
Steinhaͤuſer, auf folgende Weiſe vollzogen: 

Ich machte im obern Theile der cornea einen Einſchnitt und 
indem ich eine fein gekruͤmmte, gezaͤynte Zange in die hintere 
Augenkammer einfuͤhrte, faßte ich die vordere Wand der Cap— 
ſel auf die Weiſe, daß ich eins der Zangendlaͤtter auf die ſchmale 
Oeffnung derſelben brachte, und verſuchte nun dieſelbe durch lang» 
ſames Anziehen von ihrer Verwachſung mit der uvea und ihrer 
peripheriſchen Verbindung zu trennen, welches mir denn auch, ohne 
einen Vorfall des Graskörpers oder eine Zerreißung der Capſel zu 
veranlaſſen, gelang, worauf ich letztere entfernte. Nach dieſem 
Vorgange zeigte ſich ein großes, dunkelgefarbtes Stuͤck der Linſe, 
wahrſchrinlich der nucleus, in der Pupille, welches mittelſt des 
Daviel'ſchen Loͤffels ohne Muͤhe aus dem Auge entfernt wurde. 
Die Pupillenoͤffnung erſchien hierauf vollkommen klar und ſchwarz. 
Der Kranke wurde nun mit dem Rücken gegen das Licht geftellt, 
um einige Sehoerſuche mit feinem Auge vorzunehmen; ich war jer 
doch wegen des Schmerzes, den das Licht in dieſem Organe her⸗ 
vorrief, genoͤthigt, von demſelben abzuſtetzen. Hierauf wurden 
beide Augen mittelſt ſchmaler Streifen engliſchen Pflaſters geſchloſ⸗ 
fen und der Kranke zu Bette gebracht. Durch cine Venäſection, 
oͤrtliche Blutentziehung, eiskalte Umfchläge, welche 48 Stunden un: 
unterbrochen fortgeſetzt wurden, verbunden mit der gewiſſenhaften 
Beobachtung eines böchſt ſtrengen Regimens gelang es, die 
Entzündung zu mäßigen, deren Wirkungen in dieſem Falle, wo 
nur noch ein Auge Hoffnung gewaͤhrte, ſehr zu fürchten waren. 
Die Vernarbung der Hornhautwände verlief und endigte fo güns 
ſtig, daß die dicht an der sclerotica gelegene Narbe jetzt kaum noch 
zu ſeben it. Der Kranke litt anfangs an mouches volantes und 
an großer Lichtſcheu, indem ſelbſt ein gelinder Grad von Licht, das 
auf die geſchloſſenen Augenlider fiel, Schmerzen verurſachte. Die 
mouches volantes wurden bedeutend gemildert und die Lichtſchen 
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verſchwand nach einigen Wochen in Folge des Gebrauches geeignes 
ter pharmaceutiſcher Mittel, örtlicher Blutentziehung, Luftverände⸗ 
rung ꝛc., fo wie der Anwendung des Augenwaſſers vom Profeſſor 
N Um die Entwickelung des Sehvermoͤgens zu befoͤrdern, 
en er Gebrauch des Waſſers anfangs der Pyrmonter Quelle, fpds 
900 da fachen Quellwaſſers drei Monate lang fortgeſetzt, mußte aber 
ann, da es das Auge zu reizen begann, weggelaffen werden. 


Fand 8 ich fortfahre, muß ich noch einmal auf den Geſichtszu⸗ 
vollſtä 51 der Operation zuruͤckkommen. Das rechte Auge war 
vorhaut ig amaurotiſch; im linken war das Gehvermögen zwar 
rate anden, aber wegen eines mechaniſchen Fehlers im Sehappa⸗ 

nur auf eine ſehr geringe Lichtempfindung beſchränkt, jede 
mir enehmung von Gegenſtaͤnden unmoglich machend. Es ſchien 
ar daher vom höchften Intereſſe, die allmaͤlige Entwickelung der 
Senfibilität der retina in Bezug auf gerade, gebrochene, reflectirte 
und farbige Lichtſtrahlen, ſowie die Fortſchritte in der Wahrneh- 
mung von Gegenſtaͤnden in Bezug auf Form, Dimenſion und Ent: 
fernung derſelben, genau zu beobachten. Ich bin zu diiſen ptzyſto⸗ 
legiſchen Beobachtungen um ſo mehr veranlaßt worden, als ich die— 
ſelben an einem Individuum zu machen Gelegenheit hatte, das, 
vermoͤge ſeines Alters, ſeiner Geiſtesgaben und ſeiner Erziehung, 
fuͤr derartige Unterſuchungen beſondere Vortheile darbot. — 

Als ich am dritten Tage nach der Operation das Auge zum 
erſten Male oͤffnete, fragte ich den Kranken, was er wohl ſehen 
koͤnne; er antwortete, daß er ein weites Lichtfeld ſehe, in welchem 
ihm Alles unbeſtimmt, verworren und in Bewegung erſcheine. Er 
konnte keinen Gegenſtand unterſcheiden. Der Schmerz, welchen 
ihm das Licht verurſachte, noͤthigte ihn, das Auge ſogleich wieder 
zu ſchließen. Zwei Tage ſpaͤter wurde daſſelbe von Neuem geöff: 
net. Er beſchrieb nun das, was er ſah, als eine Anzahl dunkler 
Waſſerkreiſe, die bei den Bewegungen des Auges ſich ebenfalls be⸗ 
wegten, aber während der Ruhe deſſelben ſtill ſtaͤnden und dann 
theilweiſe einander bedeckten. Zwei Tage nachher wurde das Auge 
wieder geöffnet; auch dieſes Mal wurden dieſelben Phänomene wahr: 
genommen; aber die Kreiſe waren weniger dunkel und etwas durch⸗ 
ſichtig, ihre Bewegungen mehr ſtetig, ſie ſchienen einander mehr 
zu bedecken, als vorher Er war nun, wie er ſagte, zum erſten 
Male im Stande, durch die Kreiſe hindurch zu ſehen und eine 
Verſchiedenheit, aber auch nur dieſe, in den umgebenden Gegenſtän⸗ 
den wahrzunehmen. Wenn er das Auge anhaltend auf einen Gegen: 
ſtand richtete, ſo war der Geſichtseindruck, den dieſer hervorbrachte, 
ſchmerzlich und unvollkommen, weil das Auge wegen der Lichtſckeu 
nicht lange genug offen erhalten werden konnte, um es ihm mögs 
lich zu machen, ſich von der empfangenen Geſichtsempfindung eine 
Idee zu bilden. — Die Erſcheinung der Kreiſe verminderte ſich 
nun taglich; fie wurden kleiner, heller und durchſichtiger, ließen die 
Gegenſtaͤnde deutlicher wahrnehmen und verſchwanden nach vierzehn 
Tagen gaͤnzlich. Die mouches volantes, welche die Form von 
ſchwarzen, unbeweglichen und horizontalen Streifen hatten, erſch je- 
nen jedes Mal, wenn das Auge geöffnet wurde, in der Richtung 
von Oben nach Innen; war aber das Auge geſchloſſen, fo bie 
merkte er dieſelben beſonders des Abends in einer aͤußern und 
obern Richtung und zwar in ſchwarzblauen, violetten und rotben 
Farben. Dieſe Farben nahmen allmälig an Intenſitaͤt ab, ſchat⸗ 
tirten ſich in's Hellorange, Gelbe und Gruͤne; fpäter blilben dieſe 
letztern Farben nur noch allein zuruͤck und im Verlaufe von fuͤnf 
Wochen verloren ſich auch dieſe gaͤnzlich. 


Sobald die Lichtſcheu in ſo weit abgenommen hatte, daß der 
Kranke einen Gegenſtand ohne Schmerz und binreichend lange ans 
ſchauen konnte, um von demſelben eine Vorſtellung zu erlangen, 
wurden, in Gegenwart des Dr. Swaine, folgende Verſuche anges 
ſtellt, von denen die erſten ſolche waren, in welchen die Vorſtel⸗ 
lung eines ſichtbaren Gegenſtandes bloß aus der Giſichtsempfin⸗ 
dung abgeleitet wird; die folgenden aber ſolche, in welchen die Nor: 
ſtellung in gewöhnlichen Füllen von dem Geſichts⸗ und Taſtſiane 
zualeich abhaͤngt und durch Reflection uͤber die Eindruͤcke, welche 
die reſpectiven Sinnesorgane empfangen haben, gewonnen wird. 
Es, war nothwendig, dieſe Verſuche an verſchiedenen Tagen anzu: 
ſtellen, da fie ſonſt das Auge zu ſehr angegriffen haben wuͤrden. 
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Erſter Verſuch. Seidene Bänder von verſchiedener Farbe, 
auf ſchwarzem Grunde befeſtigt, wurden zum Zeigen benutzt; zus 
erſt die primitiven und dann die gemiſchten Farben. Der Kranke 
erkannte die verſchiedenen Farben, mit Ausnahme der gelben und 
grünen, die er häufig mit ina der verwechſelte; jedoch unterfchied 
er auch dieſe, wenn ſie ihm beide zu gleicher Zeit gezeigt wurden. 
Eben ſo konnte er aus vielen Farben, die man ihm zu gleicher Zeit 
zeigte, jede einzeine genau herausfinden. Grau gefiel ihm am bes 
ſten, weil dieſe Farbe, wie er ſagte, einen angenehmen, wohlthä— 
ligen Eindruck auf ihn machte; die Wirkung des Rothen, Orange 
und Gelben war ſchmerzlich, aber nicht unangenehm; die des Vio⸗ 
letten und Braunen dagegen nicht ſchmerzlich, aber unangenehm; 
letztere Farbe nannte er haͤßlich. Schwarz brachre ſubjective Far⸗ 
ben hervor, und Weiß veranlaßte das Wirdererfigeinen der mou- 
ches volantes in einem ſehr heftigen Grade. 

Zweiter Verſuch. Der Kranke ſaß mit dem Rüden gegen 
das Licht und hielt das Auge geſchloſſen. In der Entfernung von 
ungefahr drei Fuß wurde ein Bogen Papier, auf weichem zwei dicke 
ſchwarze Linien, eine horizontale und eine verticate, gezogen waren, 
vor ihm hingelegt. Nun ließ man ihm das Auge Öffnen, und nach 
ciner genauen Pruͤfung nannte er die Linien bei ihren richtigen 
Namen. Als ich ihm aufgab, die horizontale Linie mit feinem 
Finger zu zeigen, bewegte er die Hand langſam, als wenn er et⸗ 
was fuͤhlen wollte, vorwaͤrts und zeigte auf die verticale Liniez 
jedoch bald feinen Irrthum gewahrend, berichtigte er denſelben. 
Den ſchwarzen Umriß eines Quadrates von ſechs Zoll Durchmeſſer, 
innerhalb welches ein Kreis und innerhalb welchen letzreren ein 
Dreieck beſchrieben war, erkannte er und beſchrieb ihn ganz genau. 
Als man ihm aufgab, jede dieſer Figuren zu zeigen, bewegte er 
ſeine Hand nie gerade aus und beſtimmt, ſondern ſtets als wenn 
er etwas fuͤhlen wollte und mit der groͤßten Vorſicht. Eine aus 
Winkeln beſtchende Linie, d. h., ein Zickzack und eine Spirallinie, 
beide auf einem Bogen Papier gezogen, unterſchied er zwar, 
konnte ſie jedoch nicht anders beſchreiben, als indem er ihre Form 
mit dem Finger in der Luft nachahmte. Er ſagte, daß er von 
dieſen Figuren keinen Begriff babe. 

Dritter Verſuch. Die Fenſter des Zimmers wurden ver— 
dunkelt, mit Ausnahme eines einzigen, gegen welches der Kranke, 
die Augen geſchloſſen, den Rüden wandte. In der Entfernung 
von drei Fuß und in gleicher Höhe mit dem Auge wurden ein ſo⸗ 
lider Würfel und eine Kugel, beide von 4 Durchmeſſer, vor 
ihm niedergelegt. Nachdem ich ihn den Kopf nach der Seite hatte 
bewegen loſſen, jedoch nicht weiter, als noͤthig war, um den Ges 
ſichtspunct des rechten, amaurotiſcken Auges zu compenſiren, ließ 
ich ihn das Auge öffnen und bat ihn, wir genau zu berichten, was 
er bemerke Nach einer ſorgfaͤltigen Unterſuchurg Liefer Körper 
fagte er, daß er eine viereckige und eine kreisrunde Figur 
febe, und nach einigem Nachdenken nannte er die cine ein Quadrat, 
die andere einen discus. Nun wurde das Auge geſchloſſen, der cu- 
bus entfernt und an deſſen Stelle eine Scheibe ven gleichem un« 
fange neben die Krgıl gelegt. Als er das Auge wieder öffnete, 
bemerkte er an dieſen Gegenſtänden keine Verſckicdenheit, fondern 
hielt fie beide für Scheiben. Der ſolide Würfel wurde nun in 
einer etwas ſchraͤgen Lage vor das Auge gebracht und dicht neben 
demſelben eine aus Pappendeckel geſchnittene Figur, welche den 
Umriß des in dieſer Lage befindlichen enbus darſtellte ; er bielt bei⸗ 
de Gegenſtände für flache Quadrate. Eine Pyramide, die man, 
mit einer ihrer Seiten gegen fein Auge gewendet, ibm hinſtellte, 
fab er für ein ebenes Dreieck an. Man drehte dieſelbe nun fo, 
daß fie zwei Seiten, jedoch von der einen etwas mehr, als von der 
andern, dem Geſichte darbot; nachdem er dieſelbe eine lange Zeit 
betrachtet und unterſucht Hatte, ſagte er, daß dieß eine ganz auber⸗ 
ordentliche Figur und weder ein Dreieck, noch ein Viereck, noch 
auch ein Kreis fen; er babe keine Idee davon und konne fie nicht 
beſchreiben. „In der That,“ ſagte er, „ich muß es aufgeben.“ 
Am Schluſſe dier Verſtiche bat ich ihn, mir die Gefühle zu be⸗ 
ſchreiben, welche diefe Gegenſtaͤnde in itzm bervorgebracht haben; 
worauf er erwiederte, daß er ſoglrich, wie er das Auge geöffnet, 
die Verſchiedenbeit der beiden vor ihm liegenden Gegenſtände, des 
Wuͤrfels und der Kugel, entdeckt, und bemerkt habe, daß ſie keine 
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Zeichnungen ſeyen, daß er aber nicht eher im Stande geweſen fen, 
lich von ihnen die Idee eines Quadrates und eines discus zu bil; 
den, bis er in den Fingerſpitzen von dem, was er ſah, ein Gefuhl 
wahrgenommen habe, als wenn er die Gegenflände wirklich bes 
ruͤhrte. Als ich ihm die drei Körper (die Kugel, den cubus und 
die Pyramide) in die Hand gab, erſtaunte er ſehr daruͤber, daß 
er ſie als ſolche durch das Geſicht nicht erkannt habe, da er mit 
dieſen ſoliden mathematiſchen Figuren durch den Taſtſinn wohl be— 
kannt ſey. Dieſe Verſuche beweiſen übrigens die Nichtigkeit der 
Hypotheſe, die ich anderwacts uber die wohl bekannte Frage auf: 
geſtellt habe, welche Herr Molyneux an Locke gerichtet hat 
und, von dieſen beiden Herren verneinend beantwortet, ſeitbem viel 
fach beſprochen worden iſt. 

Vierter Verſuch. In ein Gefäß, welches ungefähr bis 
zur Höhe eines Fußes Waſſer enthielt, wurde eine Flintenkugel 
und auf die Oberflache des Waſſers ein Stuck Pappe von derſel⸗ 
ben Form, Größe und Farbe gelegt. Der Kranke konnte die vers 
ſchiedene Lage dieſer beiden Körper nicht unterſcheiden, und glaubte, 
daß ſich beide auf der Oberflache des Waſſers befaͤnden. Auf die 
Kugel zeigend, bat ich ihn, dieſen Gegenſtand aufzunehmen; er 
machte einen Verſuch, dieſelbe von der Waſſerfläche aufzunehmen; 
da er aber fand, daß er fie hier nicht greifen konnte, fo 
ſagte er, daß er ſich getauſcht habe, die Gegenſtande lägen im 
Waſſer; worauf ich ion mit ihrer wahren Lage bekannt machte. 
Nan bat ich ihn, die im Waſſer liegende Kugel mit einem kleinen 
Stabe zu beruͤhren; er verſuchte dieß mehrere Mal, verfehlte aber 
immer ſein Ziel; er konnte den Gegenſtand nie bei der erften Be: 
wegung der Hand gegen denſelben, ſondern erſt dann beruͤh— 
ren, wenn er mit dem Stabe umhergefühlt hatte. Ueber re— 
flectirtes Licht befragt, ſagte er, daß er ſich ſtets habe in's Ge— 
dächtniß rufen müſſen, daß der Spiegel an der Wand befeſtigt ſey, 
um ſeine Vorſtedung von der ſcheinbaren Lage der Gegenſtaͤnde 
hinter demſelben zu berichtigen. 


Als der. Kranke zuerſt das Sehvexmoͤgen erhielt, erſchienen 
ihm alle Gegenſtaͤnde fo nahe, daß er oft mit ihnen in Berührung 
zu kommen furchtete, obgleich fie ih in der That in weiter Ent⸗ 
fernung von ihm befanden. Er ſah Alles viel größer, als er nach 
der Vorſtellung, die er durch den Taſtſinn dapon erhalten, vermu— 
thet hatte; vorzüglich groß erſchienen ihm bewegliche und befons 
ders lebende Gegenftände, wie Menſchen, Pferde c Wenn er die 
Entfernung von Gegenſtaͤnden ven feiner eigenen Perſon oder 
zweier Gegenſtände von einander fchägen wollte, ohne ſich von ſei— 
ner Stelle zu bewegen, fo prüfte er die Gegenſtände von verſchie⸗ 
denen Geſichtspuncten aus, indem er den Kopf bald rechts bald 
links wendete. Von der Perſpective in den Gemälden hatte er 
daher keine Idee; er konnte die einzelnen Gegenſtande in einer 
Malerei wohl unterſcheiden, nicht aber den Sinn des ganzen Ge⸗ 
mäldes verſtehen. Es erſchien ihm, zum Beiſpiele, unnatürlich, daß 
eine im Vordergrunde eines Gemaͤldes dargeſtellte menſchliche Fi⸗ 
gur groͤßer ſeyn ſollte, als ein Haus oder Berg im Hinter⸗ 
grunde. Alle Gegenſtände erſchienen ihm flach; fo fab er, obgleich 
ihm durch das Gefuͤhl wohl bekannt war, daß die Naſe premini⸗ 
rend ſey, die Augen dagegen tiefer in den Kopf zuruͤcktreten, das 
menſchliche Angeſicht für eine bloße Ebene an. Ungeachtet er ein 
vortreffiiches Gedächtniß beſaß, war dieſes Vermoͤgen anfangs in 
Bezug auf ſichtbare Gegenſtaͤnde dennoch hoͤchſt mangelhaft, fo daß 
er, z. B., nicht im Stande war, die Beſuchenden wieder zu erken⸗ 
nen, wenn er ſie nicht ſprechen hoͤrte, und dieſes ihm erſt gelang, 
nachdem er fie ſetzr häufig geſehen hatte. Selbſt wenn er einen 
Gegenſtand wiederholentlich geſehen hatte, konnte er ſich in feiner 
Einbildung von den ſichtbaren Eigenſchaften deſſelben durchaus 
keine Idee machen, wenn er ihn nicht wirklich vor ſich hatte. 
Früher, wenn er von Perſonen träumte, z. B., von feinen Ele 
tern, fühlte er fie und hörte ihre Stimmen, aber ſah fie niemals; 
jetzt aber, nachdem er fie wachend haufig geſehen, ficht er fie auch 
in ſeinen Traumen. Das menſchliche Antlitz gefiel ihm mehr, als 
jeder andere ihm zu Geſichte gekommene Gegenſtand; die Augen 
hielt er für überaus ſchoͤn, beſonders während ihrer Bewegung; 
die Naſe war ihm, wegen ihrer Form und ſtarken Prominenz, un⸗ 
angenehm; die Bewegung des Unterkiefers beim Eſſen erſchien 
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ihm ſehr haͤßlich. Obgleich ihm der neuerlangte Sinn viel Vers 
gnügen gewährte, war ihm doch die große Anzahl fremder, unge— 
wohnter Geſichtseindrucke oft unangenehm und beſchwerlich; er 
fagte, daß er zu viel Neues ſehe, um Alles faſſen zu koͤnnen. 
Auch wollte er, obgleich er ſowohl nahe, als entfernte Gegenſtaͤnde 
ſehr gut ſehen konnte, nichtsdeſtoweniger immer noch zum Gebrau— 
che des Taſtſinnes ſeine Zuflucht nehmen. 

Am 21. September operirte ich, in Gegenwart mehrerer Aerz— 
te, an beiden Augen, und zwar in Einer Sitzung, den angebore— 
nen strabismus. Oie Augenlider wurden von den Fingern eines 
Aſſiſtenten, der bulbus mittelſt einer Zange ſixirt und die Muskel⸗ 
ſehne mit einer gekrummten Scheere durchſchnitten. Der rectus 
internus des rechten Auges war, wie dieſes ſelbſt, atrophiſch. Die 
conjuuetiva des linken Auges war am innern Winkel verdickt, der 
Muskel ungewoͤynlich breit und dick; die Sehne deſſelben hatte 
eine ſehr breite Inſertion an den bulbus und hinter dieſer war 
noch ein beſonderes Muskelbuͤndel an die sclerotica befeſtigt. Uns 
mittelbar nach der Operation nahmen die Pupillen beider Augen 
ihre natürliche Steuung in der orbita ein. Es folgte keine Ent« 
zündung, ſelbſt nicht am linken Auge, welches von der frühern 
Operation her noch etwas empfindlich war. Die mouches volan- 
tes wurden weniger läftig, und die heftigen Spasmen, welche fruͤ— 
her nicht nur die Augenlider, ſondern auch die ganze linke Geſichts⸗ 
ſeite afficiet hatten, verſchwanden gaͤnzlich. Das rechte amaurotis 
ſche Auge erlangte durch dieſe Operation das Vermögen der Lichts 
empfinduag, fo daß, wenn das linke Auge geſchloſſen war, der 
Kranke jetzt, indem er die Hand vor dem rechten Auge hielt, Licht 
und Schatten unterſcheiden konnte. Auch das Seyvermoͤgen des 
linken Auges hatte an Schärfe und Klarheit, bei der Betrachtung 
ſowohl naher, als entfernter Gegenſtande, beſonders aber der letz⸗ 
tern, bedeutend gewonnen. Indeſfen erſchienen die Gegenſtaͤnde 
jetzt in einer Lage, welche von der, die ſie wirklich hatten, verſchie⸗ 
den war: wenn der Kranke, zum Beiſpiele, fein Auge auf einen uns 
mittelbar vor ihm liegenden Gegenſtand richtete, fo ſah er denſel⸗ 
ben mehr zu feiner Rechten, und wenn er ihn zu greifen verſuchte, 
bewegte er feine Hand nach dieſer falſchen Richtung hin“). Aus 
dieſem Grunde nahm er ſtets, wenn er queer durch das Zimmer 
ging, die Richtung nach Rechts und kam daher oft unverſehens 
mit den Moͤbeln ꝛc. in Beruhrung. Dieſe falſche Lageanſicht von 
den Gegenſtanden dauerte zwei Monate lang, nach deren Verlauf 
er auch in gerader Richtung vorwärts zu ſchreiten im Stande war. 
Das rechte atrophiſche Auge, welches vor der Operation tief in 
der Augenhoͤhle lag, iſt jetzt prominirend, und erſcheint daher voller 
und größer, fo daß die Verſchiedenheit beider Augen weniger aufs 
falt. Der Kranke hat demnach in feinem Ausſehen bedeutend ges 
wonnen. 

In der Mitte des Octobers ließ ich ihn mehrere Brillen ver: 
ſuchen Mit einer doppelt convexen Linſe von 51 Zoll focus fahe 


er ſowohl nahe, als entfernte Gegenflände von groͤßerm Umfange 


klar und deutlich; für kleinere Gegenſtaͤnde jedoch konnte er keine 
Glaͤſer finden, die fein Geſicht verbeffert hätten. Er konnte die 
Anfangsbuchſtaben eines großen Druckes mit unbewaffnetem Auge 
erkennen, und wenn er durch ein kleines, in einer dicht vor dem 
Auge gehaltenen Karte befindliches, Loch ſah, konnte er ſelhſt klei⸗ 
nere Buchſtaben eines ſehr feinen Druckes unterſcheiden. Leſen 
hatte er noch nicht gelernt. Der Grund für die Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Geſichts in Bezug auf kleinere Gegenſtände, ſowie davon, daß 
er an truͤben Tagen beſſer ſah, iſt unſtreitig in der erweiterten 
Pupille und in der Unbeweglichkeit der Iris zu ſuchen. 

In der Mitte des Novembers war er im Stande, die Namen 
über den Fenſtern der Kaufläden in den Straßen zu leſen und die 
Zeit an der St. Paul's-Uhr auf die Minute anzugeben. Das Ge 


*) Dieſes Phänomen habe ich an allen Augen beobachtet, welche 
wegen eines strabismus operirt wurden, der im bedeutenden 
Grade und lange Zeit beſtanden hatte, wenn man das andere 
Auge ſchloß. Ich habe dieſes in der Medical Gazette, Juny 
1840, vol. XXVI. p. 540, erwähnt und daſelbſt auch eine 
phyſiologiſche Erklaͤrung des Phaͤnomens gegeben. 
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hen langs der ſehr belebten Straßen, beſonders in der City, war 
ihm hochſt unangenehm und verdrießlich. Er ſagte, daß durch den 
Anblick ſo vieler verſchiedener Dinge und durch die ſchnele Bewe⸗ 
gung der Volksmenge, der Wagen u. ſ. w. ſein Geſicht ſo ver⸗ 
MIETE werde, daß er zuletzt gar nichts meyr ſehez daß der Eindruck, 
den der zulegt geſehene Gegenſtand auf die retina gemacht, noch 
nicht verſchwunden ſey, wenn ſchon der nächſte Gegenſtand eine 
neue Empfindung erzeugte, wodurch Verwirrung der Ideen, große 
Angſt und ſelbſt Schwindel entſtanden, von denen er ſich nur das 
durch habe befreien konnen, daß er die Augen einige Minuten lang 
geſchroſſen hielt. 
8 „In der Mitte des Decembers wurde ein neuer Verſuch mit 
rillen gemacht. Eine Linſe von 7 Zoll locus leiſtete jetzt denſel⸗ 
Dienst, wie zwei Monate vorher eine von 54 Zoll. Nach der 
Operation des strabismus hatte er die Gewohnheit, wenn er mit 
Femandem ſprach, ſein Auge von dem Angeſichte deſſelben wegzuwen— 
den, weir er ſonſt, wie er ſagte, durch den Anblick der Perſon 
verwirrt wurde; jetzt hatte er längſt, diejenigen in die Augen zu 
ſehen gelernt, mit denen er ſich unterhielt. Die alte Gewohnheit 
jedoch, ſich bei der Unterſuchung der Gegenſtande des Taſtſinns zu 
bedienen, hatte er noch nicht ganz abgelegt. 

In der Mitte des Februars wurde ein dritter Verſuch mit 
Brillen gemacht. Eine Linſe von 10 Zoll focus war jetzt von der⸗ 
ſelben Wirkung, wie eine von 7“ bei dem letzten Verſuche und 
eine von 54“ vier Monate früher. Dieſes beweiſ't eine langſame, 
aber gewiſſe Vervollkommnung des Sehvermögens und berechtigt 
uns zu der Erwartung, daß eine noch größere Vervollkommnung 
erfolgen werde, um fo mehr, als der Kranke die Pubertäts-Periode 
noch nicht uberſchritten hat. Wenn man jetzt, obgleich bereits fies 
ben Monate ſeit der Operation verfloſſen waren, die Anwendung 
einer Brille geſtattet hätte, fo wäre kein weiterer Fortſchritt im 
Sehen erfolgt; die Entwickelung des Schapparats wäre geh mmt 
worden. Ich bin daher der Anſicht, daß man den Gebrauch einer 
Brille nicht eher geſtatten dürfe, bis durch ähnliche Verſuche mit Linz 
ſen gleichſam mathematiſch bewieſen iſt, daß keine Geſichtsverveſſe⸗ 
rung mehr eintritt; dadurch koͤnnte vielleicht das Schvermoͤgen 
einen ſolchen Grad von Vollkommenheit erlangen, daß fuͤr entfernte 
Gegenſtaͤnde gar keine kinſe nöthig wäre. — 

Dieſes iſt, meines Wiſſens, der einzige veröffentlichte Fall, in 
welchem mit einer blindgeborenen und dann zu einer bereits fo 
weit vorgerückten Lebensperiode gluͤcklich operirten Perſon ſolche 
Verſuche angeſtellt worden ſind. In dem wohlbekannten Falle von 
Cheſelden (veroffentlicht in den Philosophical Transactions 
vom Jahre 1728, p. 447) war der Kranke erſt vierzehn Jahre 
alt, und obgleich dieſer Fall viele hoͤchſt intereſſante phyſiolcgiſche 
Beobachtungen enthaͤlt, ſo war doch nicht, wie bier, eine Reihe 
von ſyſtematiſchen Verſuchen angeſtellt worden. Beer hat eben: 
falls einige intereſſante Beobachtungen gemachtl, welche jedoch, wie 
die mehr oberflächlichen ven Janin und Daviel, vorzüglich die 
Beſchreibung der Eindruͤcke zum Zwecke hatten, welche der neuer: 

- langte Sinn auf das Gemuͤth der operirten Perſon gemacht hatte. 
In Ware's Fall war der Kranke nicht blind geboren, ſondern 
dieß erſt in einer fpätern Lebensperiode geworden. — 

In dieſem Aufſatze habe ich bloß die einfache Geſchichte des 
Falles beſchrieben, ohne irgend eine Bemerkung uͤber ſo manche, 
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dem Pathologen und Phyſiologen intereſſante, Puncte zu machen, 
da ich auf dieſe Puncte bei einer kuͤnftigen Gelegenheit zuruͤckkom⸗ 
men will. — (Philosophical Transact., Part I. 1841.) 


Miscellen. 


Eine neue Verbeſſerung feines metaſtatiſchen 
oder Differentialthermometers hat Herr Walferdin 
am 10. Januar dieſes Jahres der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften vorgelegt. Er bedient ſich zur Anfertigung deffelben einer 
Röhre von fo winzigem Caliber, daß es fich mit Queckſilber nicht 
füllen läßt. Aber wenn es mit der thermoſcopiſchen Fluͤſſigkeit 
(Alcohol) gefüllt und die innere Wand der Röhre davon feucht iſt, 
laßt ſich ein kleines Queckſilberkuͤgelchen hineinbringen, welches als 
Zeiger dient und mit dem Alcohol ſteigt und fällt. Wenn man 
auf dieſe Weiſe dem Gefäße des Thermometers eine cylindriſche 
Form und bi 4 — 5 Millimeter Weite eine Länge von 8 — 10 
Millimeter giebt, fo erhält man ein Inſtrument, an welchem ſich, 
bei 2 — 3 Decimeter Länge deſſelben, eine Scale anbringen läßt, 
bei der jeder Grad 7885 Grade des hundertgraͤdigen Thermometers 
entſpricht und man die Grade nach dem Augenmaaße noch unter 
abtheilen kann. Auf dieſe Weiſe hat man das Mittel, die feinſten 
Temperaturunterſchiede genau zu meſſen, und bei Anwendung des 
Aicohols kann der raͤumliche Inhalt des Gefäßes oder der Kugel 
bedeutend geringer ſeyn, als bei dem Queckſilber⸗Differentialthermo— 
meter vom winzigſt⸗moͤglichen Roͤhrencaliber. Walferdin's me⸗ 
taſtatiſches Thermometer wird das Leslie' ſche Oifferentialthermo⸗ 
meter und das Thermoſcop in vielen Fällen mit Nutzen erſetzen 
koͤnnen, wo die letztern Inſtrumente ſich nicht bequem anwenden 
laſſen oder unzuverlaͤſſige Reſultate geben. 

Ueber den Einfluß des Clima's auf die Seiden⸗ 
wuͤrmer ſind in den Antillen einige merkwuͤrdige Beobachtungen 
gemacht worden. Herr Perrottet war von dem Franzoͤſiſchen 
Gouvernement mit dem Auftrage nach den Antillen geſchickt wor⸗ 
den, zu ermitteln, inwiefern Seidenbau dort mit Erfolg betrieben 
werden koͤnne. Er fand, daß die Hauptſchwierigkeit, welche der 
Ausbreitung dieſes Induſtriezweiges auf den Antillen entgegenſteht, 
darin liegt, daß die Räupchen dort ſehr unregelmaͤßig auskriechen 
und die Eier oft unfruchtbar bleiben. Die Eier der von Frank⸗ 
reich nach den Antillen gebrachten Seidenwürmer, welche dort ſchon 
7 — 8 Jahre einheimiſch ſind, kriechen, ungeachtet einer beftändig 
auf 22 — 23° Centigr. ſich haltenden Temperatur, erſt nach 8 — 9 
Monaten aus, und wenn das Auskriechen begennen hat, dauert 
daſſelbe von Tag zu Tage 8 — 9 Monate hintereinander fort. 
Die aus den Eiern gekrochenen Würmer ſterben faſt ale während 
der vierten Häutung, wenngleich fie Eräftig an's Tageslicht gekom⸗ 
men find, und die wenigen dieſe Haͤutung überftchenden bilden nur 
unvollkommene Cocons. Herr Perrottet erinnert bei dieſer Ge⸗ 
legenbeit an die Salzbaͤder, in welche man in China die Grains 
bringt, und fragt, ob dieſe Behandlung vielleicht mit Nutzen anger 
wendet werden koͤnne? 

Necrolog. — Der um mehrere Capitel der Pflanzen⸗ 
pbyſiologie verdiente Botaniker, Guillemin, Aide- Naturaliste 
am Muſeum der Naturgeſchichte zu Paris, iſt zu Montpellier geſtorben. 


Heilkunde. 


Fortſchritte der Sanitaͤtsmaßregeln bei der Eng⸗ 
liſchen Marine. j 
(Fortſetzung.) 

„Dieſe Vertheilung der Schichtſtunden trägt wahrſcheir⸗ 

lich zur Erzeugung mancher Krankheiten, denen die See 

leute ſehr unterworfen ſind, z. B., des Katarrhs und Rheu— 

matismus, bei. Um Mitternacht und um 4 Uhr Morgens 

fahren die zum Dienſte gerufenen Matroſen aus den Haͤn⸗ 


gematten, häufig ſehr leicht bekleidet oder ſtark tranſpirirend, 
an die freie Luft und gehen ſo aus einer immer bedeutend 
hohen in eine kuͤhle, ja oft ſehr kalte Temperatur über, 
Dies gilt uͤbrigens nur von den in See befindlichen Schif⸗ 
fen. Auf den in einem Hafen liegenden iſt der Dienſt weit 
weniger muͤhſelig. 

Auf den Sckiffen erſten Ranges ſchlafen die Matroſen 
auf dem Mittel» und Unterdeck, auf letzterm vorzuͤglich die, 
welche im Range am tiefftenftehen. Die Linienſchiffe beſi⸗ 
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Gen ein Zwiſchendeck zwiſchen dem untern Schiffs raum und 
dem erſten (unterſten) Verdecke, während ſich bei den Fregatz 
ten und allen kleinern Fahrzeugen das erſte Verdeck unmit⸗ 
telbar uͤber dem untern Schiffsraume befindet. Die Luͤftung 
laͤßt ſich alſo auf Linienſchiffen leichter bewirken, als auf 
Schiffen geringeren Ranges. Denn auf den erſtern kann 
man bei nicht zu unruhiger See die Stuͤckpforten offen laſ— 
ſen, waͤhrend bei den letztern die Luft nur durch kleine, hart 
uͤber dem Waſſerſpiegel liegende Luken eindringen kann, die 
man, ſelbſt wenn das Schiff vor Anker liegt, nur bei gan; 
windſtillem und ſchoͤnem Wetter Öffnen darf. Nothwendig 
ſind auf allen Kriegsſchiffen die Raͤume zwiſchen den Verdecken 
mit Menſchen uͤberhaͤuft, weil die Mannſchaft ſtets im Ver: 
hältniffe des Raumes ungemein bedeutend iſt, und in dieſer 
Beziehung iſt die Einrichtung der Linienſchiffe, wegen der 
erfolgreichern Luͤftung mittelſt der Stuͤckpforten, beſſer als 
auf kleinern Kriegsſchiffen. Von der Ueberfuͤllung kann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man erfaͤhrt, daß die Ha— 
ken, an welchen zwei nebeneinander befindliche Haͤngematten 
befeſtigt find, nur 15 — 18 Zoll von einander abſtehen, fo 
daß, wenn die Leute darin liegen, ihre Körper aneinander— 
ſtoßen. Auf der See, wo immer die Hälfte der Manns 
ſchaft den Dienſt verrichtet, iſt allerdings die Ueberfuͤllung 
nicht ſo bedeutend; allein auf der Rhede ſchlafen auf dem— 
ſelben Decke bis zu 500 Leute, von denen jeder eben nur 
ſo viel Raum hat, daß er ausgeſtreckt liegen kann. Unter 
gewoͤhnlichen Umſtaͤnden ſcheint jedoch dieſe Zuſammendraͤn— 
gung von Menſchen keinen beſonders nachtheiligen Einfluß 
auf die Geſundheit auszuuͤben. 

Reinlichkeit. Ruͤckſichtlich der Reinlichkeit der Schiffe 
und Leute wird gegenwärtig eine vielleicht zu weit getriebene 
Sorgfalt an den Tag gelegt; wir haben hier die Gewohn— 
heit im Auge, die Verdecke Häufig mit vielem Waſſer abzus 
ſpuͤlen, wodurch eine der Geſundheit nachtheilige Feuchtigkeit 
unterhalten wird. Die Reinlichkeit am Bord eines Schif— 
fes wird gewoͤhnlich durch drei verſchiedene Mittel erreicht: 
durch einfaches Scheuern, durch feuchtes Abreiben mit Stei— 
nen und durch trocknes Abreiben mit Steinen. Das erſte 
geſchieht mittelſt großer Quantitaͤten Seewaſſers und Buͤr— 
ſten; das zweite, indem man ein wenig Waſſer auf die Ver⸗ 
decke gießt und dieſe mit einer Art feinen Sandſteins ab— 
reibt, welcher alle Flecke wegnimmt; bei'm dritten wird kein 
Waſſer, ſondern feiner Sand auf die Verdecke gebracht und 
das Abreiben mittelſt derſelben Steine, wie bei'm zweiten, 
vollzogen. Ein viertes Verfahren beſteht darin, daß min 
die zu reinigenden Stellen leicht mit Waſſer befeuchtet, fie 
dann buͤrſtet und endlich mit trockenen Lappen abreibt. Die 
Wahl zwiſchen dieſen vier Methoden bleibt dem Befehlsba— 
ber des Shiffes anheimgeſtellt. So ſehr ſich auch der Ge: 
ſundheitszuſtand der Schiffsmaunſchaften ſchon verbeſſert hat, 
ſo laſſen ſich doch in Anſehung dieſes Punktes noch viele 
zweckmäßige Sanitaͤtsmaßregeln einführen, da man Alles, 
was auf Abwehrung der Feuchtigkeit von dieſen ohnehin 
ſchon derſelben allzuſehr ausgeſetzten Aufenthaltsorten hinwir⸗ 
ken kann, beruͤckſichtigen ſollte. In der Erzählung von Par⸗ 
ry's Entdeckungsreiſen find mehrere Falle angeführt, in 
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denen ſich die nachtheilige Wirkung der Feuchtigkeit durch 
Erzeugung des Scorbuts hoͤchſt auffallend zeigte. 

Die Schwierigkeit der gehoͤrigen Luͤftung bildet eine 
der uͤbelſten Eigenſchaften der jetzt uͤblichen Conſtruction der 
Schiffe. Das Kuͤhlſegel, welches mehrentheils zu dieſem 
Zwecke in Anwendung gebracht wird, entſpricht dieſem aller— 
dings bei ziemlich ſtarkem Winde und trockner Witterung, 
inſofern nicht Übel, als es eine große Maſſe reiner Luft in 
die untern Raume einfuͤhrt; allein es fehlt an der gehörigen 
Vertheilung derſelben an alle Punkte, wo dieſelbe noͤthig iſt. 
Bei windſtillem oder regneriſchem Wetter iſt es jedoch voͤl— 
lig unbrauchbar, und an die entlegenſten Stellen kann es 
die friſche Luft unter keinerlei Umſtaͤnden bringen, und dort 
nimmt die Luft alſo bald eine verderbliche Beſchaffenheit an. 
Mittelſt des vom Capftaͤn Warrington erfundenen Ap⸗ 
parats laͤßt ſich allerdings allen Stellen des Schiffes friſche 
Luft zufuͤhren; allein er veranlaßt einen ſo heftigen Zug, 
daß die Leute, welche von dieſem getroffen werden, leicht 
Schaden an ihrer Geſundheit leiden, und wenn man die 
Thaͤtigkeit des Apparates hemmt, ſo ſchleichen die zuruͤck— 
kehrenden Stroͤmungen verdorbener Luft ſo langſam, daß ſie 
den ihnen anhaltend ausgeſetzten Leuten ebenfalls ſehr ſchaͤd— 
lich werden koͤnnen. 

Wenn ſich in kleinern Schiffen die Kuͤche auf dem 
Decke befindet, wo die Mannſchaft ſchlaͤft, fo trägt das 
brennende Feuer, zumal in der kalten Jahreszeit, zur Luͤf— 
tung weſentlich bei. 

Welchen Einfluß Zufriedenheit und Heiterkeit auf die 
Geſundheit Üben, weiß Jedermann; bis auf die neueſte Zeit 
ſtanden dem engliſchen Matroſen jedoch, außer Tanzen, Sin: 
gen und gymnaſtiſchen Uebungen, keine Zerſtreuungen zu 
Gebote. Der Geiſt der Zeit iſt aber ſelbſt durch die dicken 
Planken der Linienſchiffe hindurchgedrungen. Man ſieht jetzt 
im Seemann nicht mehr nur eine Maſchine, ſondern bringt 
auch ſeinen Werth als Menſch einigermaßen in Anſchlag. 
Manchen Schiffen waren ein Kaplan und ein Schulmeiſter 
zugetheilt; allein auf die Entwickelung der Geiſtesbildung 
der Mannſchaft übten dieſelben faſt nicht den mindeſten Ein- 
fluß. Bibeln, Gebetbuͤcher und ſonſtige religioͤſe Schriften 
waren die einzigen Bücher, die man dem Matroſen in die 
Hand gab. Dieß paßte recht gut zu der auf den Schiffen 
in Anwendung gebrachten Mannszucht, welche den Dienſt⸗ 
eifer viel mehr durch Furcht vor Strafe, als durch Hoffnung 
auf Lohn anzuregen ſucht; allein wie bei andern Menſchen, 
o kommt die Ueberzeugung auch bei'm Matroſen erſt nach 
der Erkenntniß. Hier kehrte man aber die Ordnung um. 
Endlich befahl im Auguſt 1838 die Admiralitaͤt, daß auf 
jedem engliſchen Kriegsſchiffe eine Bibliothek zum Gebrauche 
der Mannſchaft eingerichtet und unter die Aufſicht des Schul: 
meiſters geſtellt werden ſolle. Die Bucher, deren Zahl ſich, 
außer den Bibeln, auf den großen Schiffen auf 270 und 
auf den kleinern auf 100 beläuft, find im Allgemeinen gut 
gewählt und darauf berechnet, daß fie in einer unterhalten⸗ 
den Weiſe belehren. Ein anderer Admiralitaͤtsbefehl hatte 
bereits im Jahre 1837 vorgeſchrieben, daß außer den wife 
ſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern, welche den Unterricht der 
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jungen Dfficere beſorgen, ſich am Bord jedes Schiffes ein 
Lehrer befinden ſolle, der den Matroſen, die deſſen beduͤrk— 
ten, den Elementarunterricht im Leſen, Rechnen und Schrei⸗ 
ben ertheilen. Dieſe Maßregeln werden auch in Betreff des 
Geſundheitszuſtandes gewiß die erfteulichſten Wirkungen 
aͤußern. 

Die Geſundheit der Seeleute iſt indeß nicht nur von 
Umſtänden abhängig, die zu aͤndern in der Macht des Mens 
ſchen ſteht; es giebt deren auch, denen der Menſch, fo weit 
ſein Wiſſen und Vermögen jetzt reichen, hoͤchſtens einige auf 
die Erkenntniß der Wirkungsart jener Umſtaͤnde oder Poten— 
zen berechnete Vorbeugungsmittel entgegenſtellen kann. In 
dieſer Beziehung ſind die climatiſchen Verhaͤltniſſe vorzuͤglich 
wichtig, und iſt das Schickſal des Seemannes von dem des 

enſchen, der unter demſelben Himmelsſtriche zur Welt 
kemmt, lebt und ſtirbt, außerordentlich verſchieden. Wie 
die Bedingungen einer beſtimmten Rocalitat auch immer bes 
ſchaffen ſeyn mögen, fo gewöhnt ſich der Menſch, voraus: 
geſetzt, daß ſie nicht allzuverderblich auf die Geſundheit ein— 
wirken, doch nach und nach daran, und er erreicht unter 
allen geographiſchen Breiten ziemlich daſſelbe Alter. Mit 
dem Matroſen verhält es ſich anders; er kann ſich nicht acs 
climatiſiten, denn ſelten bleibt er mehrere Jahre hinterein- 
ander auf demſelben Meere, und oft befindet er ſich binnen 
wenigen Monaten an den von einander entlegenſten Punks 
ten der Erde. 

Die Unterſuchungen des Dr. Wilſon in Betreff des 
Einfluſſes der verſchiedenen Climate auf die Gefundheit des 
engliſchen Matroſen erſtrecken ſich bis jetzt erſt auf drei der 
Diſtricte der koͤniglichen engliſchen Marine und berechtigen 
daher noch nicht zu allgemein guͤltigen Schluͤſſen; allein die 
Reſultate find, wenn man die große Ausdehnung dieſer Ma— 
tinediftricte und die lange Dauer der Beobachtungen, auf 
welche jene Unterſuchungen ſich gruͤnden, in Auſchlag bringt, 
dennoch ungemein wichtig. 

Die drei Marinediſtricte oder Commandos, deren offi— 
cielle Berichte Dr. Wilſon zu feiner Arbeit benutzt bat, 
find der Diſtriet des Mittelmeers und der pyrenaͤiſchen Halb: 
infel, der weſtindiſch-nordamericaniſche und der ſuͤdameri— 
caniſche. 

Der erſte von Dr. Wilſon vorgenommene Diſtrict, 
der Weſtindiſch⸗Nordamericaniſche, iſt der ausgedehnteſte und 
reicht vom Aequator bis zum ſechszigſten Breitegrade, von 
Gupana bis zum Charles-⸗Cap oder Labrador. Bei einem, 
fo hoͤchſt verſchiedene Climate umfaſſenden Striche hält es 
freilich ſehr ſchwer, der wahren Urſache der verſchiedenen 
Krankheiten auf die Spur zu kommen. So viel iſt jedoch 
gewiß, daß der haͤufige Uebergang aus einer hohen zu einer 
niedrigen Breite, aus einem ungeſunden in ein geſundes 
Clima auf die Geſundheit und Dienftfähigkeit der Schiffs⸗ 
mannſchaften den gluͤcklichſten Einfluß aͤußert. So ſteht, 
J. B., feſt, daß, wenn ein Matroſe eine gewiſſe Reihe von 
Jahren in Weſtindien gedient hat, feine phrfifche Kraft meh: 
rentheils fo erſchöpft iſt, daß er die ſchweren Arbeiten feines 
Berufs nicht mehr mit demſelben Erfolge verrichten kann, 
wie zur Zeit feiner Ankunft daſelbſt, und daß er dann act: 
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ten, wie chroniſchen Krankheiten weit mehr ausgeſetzt iſt, 
als früher. In dergleichen Fällen, oder wenn nach einer 
ſchweren Krankheit die Reconvalescenz langſam von Statten 
geht, wirft eine Ueberfahrt nach Halifax oder nach dem St. 
Lorenzmeerbuſen Wunder. Geſundheit, Kraft und Muth 
kehren dann mit einer Geſchwindigkeit zuruͤck, an die man 
kaum glauben kann, wenn man nicht ſelbſt Zeuge davon 
geweſen iſt. 

Die Mittelzahl der in dieſem Diſtricte in den ſieben 
Jahren von 1880 — 1836 gedient habenden Seeleute bes 
läuft ſich nur auf 8,826 Mann, und die Zahl der Schiffe 
aller Gattungen, welche dort ſtationirt und meiſt von ges 
ringer Größe waren, betrug 47. Die jaͤhrliche Mittelzahl der 
Sterblichkeit während deſſelben Zeitraums betrug 19,6 pro 
mille, wenn man die durch Ungluͤcksfaͤlle herbeigefuͤhrten Tos 
desfaͤlle mit zu den durch Krankheiten veranlaßten hinzurechnet. 
An Krankheiten ſtarben 18,1 pro mille. Die Mittelzahl der 
Verabſchiedeten betrug jaͤbrlich 40 pro mille, fo daß ſich 
der jaͤhrliche Abgang durch Urſachen aller Art ungefaͤhr auf 
59 pro mille belief. Uebrigens ſind hierunter nicht nur 
die an Bord und auf den verſchiedenen Stationen des Di— 
ſtricts geſtorbenen, ſondern auch diejenigen Seeleute begrif⸗ 
fen, die nach Europaͤiſchen Hoſpitaͤlern transportirt wurden 
und dort an der Krankheit ſtarben, wegen deren ſie dahin 
gebracht wurden. 

Die Krankheiten, durch welche jene allerdings bedeu— 
tende Sterblichkeit veranlaßt ward, find hauptſaͤchlich: 


Fieber 209 Kranke und 11,2 Sterbefälle pro mille. 
Lungenent⸗ 
zuͤndung 22 — — 9 — — — 
Phthiſis 4.8 — — 15 — — — 
Ruhr . 287 — — 6 waͤhrend ber 7 Jahre und 
unter den Mannfchaften 
aller Art. 
Leberkrankheiten — — 1 auf 5000. 
Rheumatismus (9 — — 3 u. 5,1 Verabſchiedete pro 
mille. 


Betrachten wir die Tabelle, in welcher die in den drei 
Marinediſtricten erlangten Reſultate zuſammen- und einanz 
der gegenuͤber geſtellt ſind, ſo erkennen wir, daß die durch 
Ruhr und Lederkrankheiten in dem erſten Diſtricte verans 
laßte Sterblichkeit aͤußerſt gering war, wenngleich dieſe 
Krankheiten ſich gerade unter den heißen Himmelsſtrichen 
ſonſt fo verderblich zeigen, waͤhrend dagegen die Fieber dort 
eine aͤußerſt große Zahl (11 pro mille) ven Opfern for⸗ 
derten. 

Suͤdamericaniſcher Diſtrict. Dieſer Diſtrict 
iſt zwar weniger umfangsreich (2), als der vorige, umfaßt 
aber dennoch eine gewaltige Menge von Kuͤſtenſtrichen und 
Kreuzrevieren. Er eiſtreckt ſich auf der Oſtſeite von der 
Halbinſel Para bis zum Cap Horn und auf der Weſtſeite 
Suͤdamerica's vom Cap Horn dis Panama und von da bis 
Californien, und umfaßt das ſtille Weltmeer von 36° n 
Br. bis 58 f. Br., den atlantiſchen Ocean aber vom 
Arauator bis 58° f. Br., während er vom St. Rochuscap, 
unter 35° der Länge, bis Californien, unter dem 120ſten 
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Läͤngengrade, reicht. Dieſer Diſtrict bietet demnach faſt alle 
überhaupt exiſtirenden climatiſchen Umſtaͤnde in feinem Bee 
reiche dar. Die meiſten darin liegenden Haͤven und Rhe⸗ 
den, ſowie dieſe benachbarten Gegenden, ſind von einander 
in faſt allen Beziehungen verſchieden. Die von den Engli— 
ſchen Kriegsſchiffen am meiſten beſuchten Haven dieſes Di: 
ſtricts ſind: Rio⸗Janeiro, Buenos-Ayres, Bahia, Pernam⸗ 
buco, Para, Valparaiſo, Callao, Coquimbo, Panama und 
San Blas. Alle dieſe Staͤdte, von denen manche von an— 
gebauten Ländereien, andere dagegen von Suͤmpfen oder uns 
fruchtbaren Steppen umgeben ſind, liegen, mit Ausnahme 
von dreien, innerhalb der Wendekreiſe, einige faſt unter dem 
Aequator, die übrigen mehr oder weniger nach den Wenders 
kreiſen zu, und bei ſolcher Verſchiedenheit der geographiſchen 
Breite, des Bodens, des Clima's genießen dennoch die tem— 
porären oder beſt indigen Bewohner jenes gewaltigen Erd— 
ſtrichs eines ſo guten Geſundheitszuſtandes, wie man ihn 
kaum ſonſt auf der Erde findet. 

Epidemiſche Krankheiten ſind in jener Region nicht nur 
ſeltener, ſondern auch weit weniger moͤrderiſch, als anderswo. 
Die in Weſtindien ſo bedeutende Verheerungen anrichtenden 
Fieber find daſelbſt unbekannt, und die, welche in Africa, Aſien, 
Nordamerica und im Mittellaͤndiſchen Meere ſo viele Opfer 
fordern, treten dort nie in epidemiſcher Form auf. Selbſt 
die aſiatiſche Cholera fol noch nie in Suͤdamerica vorge: 
kommen ſeyn. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Von allgemeinen Folgerungen aus Parchappe's 
Krankenbeobachtungen und Leichenoͤffnungen, in Be⸗ 
ziehung auf Geiſteskrankheiten (Traite théorique et pra- 
tique de la folie. Observations partieulieres et documens ne- 
cropsiques), find folgende von beſonderem Interefe: — „Acute 
Narrheit, Manie, Melancholie: Weder der eine noch der 
andere dieſer Zuſtaͤnde kann als weſentlich und ausſchließlich von 
einer beſonderen Hirnalteration abhängig angeſehen werden. Es 
beſteht eine große, wo nicht vollkommene Analogie zwiſchen den er⸗ 
mittelten Hirnalterationen in dieſen beiden ZJuſtaͤnden unter dem 
doppelten Geſichtspuncte der Natur und relativen Frequenz. Die 
Unterſcheidung der acuten Narrheit, in waͤthende und melancholi⸗ 
ſche, iſt alſo nicht durch die pathologiſche Anatomie gerechtfertigt. 
Zür die acute Narrheit im Allgemeinen und unabhängig von der 
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Form des Deliriums betrachtet, giebt es keine in ihrer Art einzige, 
beftändige und weſentliche Hirnalteration. Es iſt ein Fall vorge⸗ 
kommen, wo gar keine Hirnalteration irgend einer Art vorhanden war 
und mehrere Faͤlle, wo die ermittelten Alterationen ohne ſpeciellen 
Werth waren. Indeſſen und als gerechtfertigte Induction beob⸗ 
achteter Thatſachen muß man fagen, daß im Allgemeinen waͤbrend 
des Lebens Coexiſtenz einer activen Blutcongeſtion an der Ober— 
fläche des Hirns, mit ſymptomatiſchen Erſcheinungen der acuten 
Narrheit, obwaltet. — Chroniſche Rarrheit: Auch für tiefe 
exiſtirt keine weſentliche und characteriſtiſche Hirnalteration, welche 
als materielle organiſche Bedingung dieſer Form, oder vielmehr 
dieſes Grades der Krankheit, angeſehen werden koͤnnte. Es iſt 
möglich, daß nach dem Tode auch nicht eine Spur dieſes Zuſtan⸗ 
des zuruͤckbleibt. Die vorherrſchenden Alterationen in der chroni- 
ſben Narrheit bezeichnen einen Zuſtand von verminderter plaſtiſcher 
Acttwität; ein Zuſtand, der demjenigen gerade entgegengeſetzt iſt, 
welchen die vorherrſchenden Alterationen in der acuten Narrheit 
ausdruͤcken. — Zufammengeſetzte Narrheit, paralyti⸗ 
ſche: In allen Fällen, ſey es nun, daß die Symptome der Pa⸗ 
ratyſe ſich zu gleicher Zeit, wie die geiſtige Störung, vom Ausbruche 
der Krankheit an gezeigt haben, ſey es, daß ſie die einfache Narr⸗ 
heit in einer mehr oder weniger vorgeruͤckten Periode ihrer Dauer 
complicirt haben, iſt es gewiß, daß von dem Augenblicke, wo die 
Symptome der Paralyſe deutlich oder dauernd geworden find, auch 
gleichzeitig im Gehirn eine beſtimmte und beftändige Alteration 
= Hirnes eingetreten iſt, nämlic die Erweichung der Cortical⸗ 
age. 


Neues Gegengift der Blauſäure (acide cyanhydri- 
que). — Nachdem der Dr. Robinſon auf die Oberflaͤche der 
Zunge zweier Kaninchen vier Tropfen blauſaures Oxyd (d’oxyde 
cyauhydrique) hatte fallen laſſen, fo empfanden dieſe Thiere aus 
genblicklich die giftige Wirkung dieſer furchtbaren Zuſammenſetzung 
und fielen unmittelbar hin, wie vom Tode getroffen. Hierauf be⸗ 
werkſtelligte der Experimentator Begießungen von kaltem Waſſer 
auf die Hinterhauptsgegend und auf die ganze Länge des Ruͤckgra⸗ 
tes, indem er die Fluͤſſigkeit perpendicular auffallen ließ, um jo 
eine directe Erſchuͤtterung hervorzubringen. Das zu dieſer Begie⸗ 
ßung verwendete Waſſer war nicht reines Waſſer, ſondern enthielt 
in Aufloͤſung eine Miſchung von eſſigſaurem Kali und Chlornatrium. 
Unter dem Einfluſſe dieſer, einige Minuten fortgeſetzten, ſo einfachen 
Behandlung, kehrten die Kaninchen bald wieder in's Leben zuruͤck, und 
liefen und ſprangen, als wenn ihnen nichts begegnet waͤre. — Dieſe 
Verſuche, welche von Hrn. Louyat wiederholt wurden, haben dieſem 
zweiten Beobachter völlia gleiche R.fultate gegeben, wie die eben 
beſchriebenen. — Die Einfachheit des Mittels, die Leichtigkeit, ſich 
die beiden Salze, welche zu der Zuſammenſetzung der angewendeten 
Auflöſungen gehören, zu verſchaffen und beſonders die Schnelligkeit 
ihrer Gegengift Kraft, ſcheint es den Practikern zur Pflicht zu 
machen, die Anwendung derſelben in allen Faͤllen zu verſuchen, wo 
es ſich davon handelt, die Zufälle einer Vergiftung durch Blauſaͤure 
oder durch blauſaure Verbindung zu bekaͤmpfen. 
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